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Der 16. Dezember 1941 in der kleinen Ruhrgebietsstadt Wanne-Eickel in der Nähe von Bochum war kein schöner Tag. Es war kalt und der Schnee aus den vergangenen Tagen war zur Hälfte geschmolzen. Die Straßen waren nass und die Autos spritzen den Dreck bis an die Häuserwände. Abends um fünf Uhr war es schon dunkel, die wenigen Menschen auf der Straße gingen in gebeugter Haltung, den Blick nach unten gerichtet. Die Kleidung war überwiegend grau und schwarz, es gab kaum Farbe. Hedwig lag schon zwei Tage im Krankenhaus in den Wehen und erwartete ihr sechstes Kind. Sie war eine einfache Frau von 28 Jahren, ein wenig kurz geraten, hatte aber ein hübsches Gesicht mit schwarzen schulterlangen Haaren. Sie stammte aus einfachen Verhältnissen, was sie aber nie gestört hatte, denn damals waren alle aus einfachen Verhältnissen, ohne große Bildung oder Ausbildung. Ihre Eltern aber davon ausgingen, dass ihre Tochter keinen Beruf benötigen würde, denn sie heiratet ja eines Tages ebenso wie ihre beiden Schwestern. Und sie hatte tatsächlich jung geheiratet und sofort Kinder bekommen. Kinder für den Führer wie es damals hieß. Deutschland brauchte Soldaten, denn das Land befand sich im Krieg. Hedwigs Mann, auch nicht aus besseren Kreisen, sah gut aus und hielt sich trotz fehlender Bildung für etwas Besonderes. Er maß einen Meter neunzig und besaß eine stattliche Figur sowie ein gepflegtes Äußeres. Er konnte gut reden und Menschen überzeugen. Im Grunde war er ein fauler Hund, der höchstens mal dazu bereit war, Gelegenheitsarbeiten zu machen. Er überließ lieber anderen die Arbeit. Sein Traum war es eines Tages als Künstler oder Erfinder groß herauszukommen. „Später, später“ war sein Credo, später musste also großartig werden, aber zuerst musste der Krieg zu Ende sein. Hedwig lag nun schon 48 Stunden als Wöchnerin auf der Station. Alle warteten darauf, dass es los ging, aber Hedwig wollte nicht. Sie hat von Anfang an gesagt „Ich will dieses Kind nicht. Macht was ihr wollt, aber ich habe genug! Und wenn es da ist werde ich es nicht anfassen.“ Heute würde man sagen sie hatte die Schnauze voll. Es gab Niemanden der Hedwig während der Schwangerschaft unterstützte, weder ihr Ehemann noch ihre Mutter oder ihr Vater. Hedwig musste das Kind gegen ihren eigenen Willen zur Welt zu bringen. Letztendlich hatte sie bereits fünf Geburten hinter sich. Das erste Kind ist nach einer Woche verstorben, das zweite war gesund - ein Junge und nun schon 3 Jahre alt. Dann kam eine Fehlgeburt, danach eine Tochter, die nun auch schon 2 Jahre alt war und dann noch eine Tochter, die nur ein Jahr alt wurde. Hedwig hatte genug Kinder und einige überforderten sie bereits. Die beiden 2 und 3 Jahre alten Kinder überforderten sie. Hätte sich Hedwig damals durchgesetzt gäbe es dieses Buch heute nicht. Eine Schwangerschaftsunterbrechung war nicht möglich beziehungsweise unter Strafandrohung verboten. Mediziner waren auch nicht bereit Schwangerschaften zu unterbrechen, da sie ihre Zulassung nicht verlieren wollten. Ins Ausland zu fahren um dort eine Abtreibung durchzuführen war nur mit viel Geld möglich oder man ging zum o genannten Engelmacher, einen Kurpfuscher, welcher einen mit hohen gesundheitlichen Risiken verbundenen illegalen Eingriff vornahm. Alle diese Möglichkeiten waren Hedwig verschlossen, sie war allein ohne Verständnis und ohne Hilfe - sie war verzweifelt und ratlos. Aber eines wusste sie. Sie wollte dieses Kind auch gegen alle Widerstände nicht, denn Hedwig war ein sturer Charakter. Es war 14 Uhr, Hedwig drückte den Knopf für die Stationsschwester und meinte „es geht los.“ Hebamme und Doktor begaben sich in den Kreissaal. Dann ging es sehr schnell. Die Entbindung war einfach und unkompliziert. Es war ein Junge, so 3500 Gramm schwer und 53 cm groß. Es war 16:15 Uhr am 16. Dezember 1941, der Doktor und die Hebamme waren zufrieden - Paule war da, kräftig und widerstandsfähig. Eigenschaften, die er für das Leben, das ihm bevorstand, auch gebrauchen würde. An seinem Schreien und brüllen konnte man erkennen, dass er sich schon durchsetzen und bemerkbar machen würde.


Nun war der Kleine abgenabelt gewaschen und gewickelt. Man gab den neuen Erdenbürger Hedwig in die Arme, sie rief erregt „Nein, nein! Haut ab, egal was es ist, ich will es nicht sehen und nicht haben, ich will es nicht!“ Jegliches Zureden von Hebammen und Ärzten blieben ohne Erfolg und der Ehemann glänzte durch Abwesenheit. Hedwig war nicht bereit ihr Kind zu sehen, geschweige denn es anzunehmen oder sogar zu stillen. Paule bekam nur die Flasche.


Nach drei Tagen konnte Hedwig das Krankenhaus verlassen und ihr blieb nichts anders übrig, als ihr Kind mitzunehmen. An diesem kalten und verschneiten Tag wurde Hedwig von ihrer Mutter, einer kleinen unscheinbaren Frau mit grauen zu einem Knoten gebunden Haaren, abgeholt. Hedwig war nach wie vor nicht bereit sich um ihr Kind zu kümmern und hatte es entweder ihrer Mutter oder Paules Geschwistern überlassen. Paule wurde eigentlich nur abgelegt. Einige Wochen und Monaten vergingen als ein Gewöhnungsprozess eintrat, Hedwig hatte sich an Paule gewöhnt und versorgte ihn wie jetzt wie die beiden anderen Kinder auch. Aber niemals hatte Hedwig Paule gestillt. Sie hat es stets vermieden ihn zu liebkosen, zu küssen, an sich zu drücken oder gar anzufassen, aber sie hatte ihn versorgt. Hedwig kümmerte sich auch nicht darum, was in Deutschland oder in der Welt los war. Zeitungen las die Familie nicht. Radio, der Volksempfänger mit zwei kontrollierten Sendern, wurde nur ab und zu zum Musikhören eingeschaltet. Es war Hedwig auch egal was in der Welt geschah.




1941 - 1942


Der zweite Weltkrieg beherrschte 1941 die Schlagzeilen der ganzen Welt, im deutschen Radio nur Erfolgsmeldungen. Der Weltherrscher-Anspruch Hitlers war ebenso ausgeprägt wie seine größenwahnsinnige Menschenverachtung. Unter dem Begriff “Unternehmen Barbarossa” begann der Überfall auf die Sowjetunion. Hitler übernahm nach der Entlassung einiger seiner Generäle selbst den Oberbefehl über die Streitkräfte. Den deutschen Truppen gelang es aber nicht Moskau einzunehmen, denn die russische Armee war für einen Winterkrieg besser ausgerüstet. Am 07. Dezember 1941 überfielen die Japaner Pearl Harbor und verursachten ein militärisches und menschliches Chaos. Für Amerika war dies der Anlass in den zweiten Weltkrieg einzutreten. Die Amerikaner und Engländer bildeten eine Atlantik- Charta, um gemeinsam Widerstand gegen Hitler-Deutschland zu leisten und auch die Sowjetunion zu unterstützen. Die Grauen und die Sinnlosigkeit des Krieges erreichte schon viele deutsche Intellektuelle, Künstler, Dramatiker und Schriftsteller und bewog sie dazu Deutschland zu verlassen.


Hitler war inzwischen Reichskanzler und Reichspräsident. Franklin D. Roosevelt war Präsident der USA. Deutsche Truppen marschierten in Jugoslawien ein. Das Land kapituliert bereits nach ein paar Tagen, ebenso wie Griechenland. Kaiser Wilhelm der II starb im Exil in den Niederlanden. Bei einem Massaker in der Stadt Jedwabne in Polen werden über tausend Juden bei lebendigem Leibe verbrannt - das Grauen des Holocausts, der Judenvernichtung nimmt seinen Lauf. In Deutschland wird das Tragen des Judensterns angeordnet, womit die Kennzeichnungspflicht für Juden in der Öffentlichkeit beginnt. Alle Juden müssen sichtbar “den Judenstern” tragen. Bei Babi Jar, einer Stadt in der Ukraine exekutieren SS Einsatzkommandos mehr als 35.000 Kiewer Juden. Ein deutsches Flugzeug greift im Schwarzen Meer ein sowjetisches Hospitalschiff mit mehr als 6000 Menschen an und versenkte es.


Die USA erklärten ebenso wie England und Holland Japan den Krieg. Deutschland und Italien erklärten den Krieg gegen die USA. Der Wahnsinn hatte gerade erst richtig begonnen.


--


Auch im Jahr 1942 bot sich keinerlei Aussicht auf Frieden. Der Krieg tobte weiter und zu Beginn des Jahres kamen auf der Wannseekonferenz am 20. Januar 1942 in einer Villa am Großen Wannsee in Berlin fünfzehn hochrangige Vertreter der nationalsozialistischen Reichsregierung und SS-Behörden zusammen. Als einziges Thema wurde die “Endlösung der Judenfrage“ und die grausame menschenverachtende Organisation des Holocaust beschlossen.


Adolf Hitler als Reichskanzler und Reichspräsident war nun auch noch oberster Gerichtsherr und praktisch an keine Rechtsvorschriften mehr gebunden. Im März 1942 kam der Krieg aber wie ein Bumerang nach Deutschland zurück. Es begann ein Flächenbombardement der englischen Streitkräfte auf die Stadt Lübeck. Es war der erste zerstörende Gegenschlag der Alliierten gegen das Deutsche Reich. Zur gleichen Zeit wurde ein auch Angriff auf die Ostseestadt Rostock geflogen, die dabei fast völlig zerstört wurde. Die Schlacht der deutschen Armee um Sewastopol und die folgende Schlacht von Stalingrad waren 1942 weitere grausame Tatbestände dieses sinnlosen Krieges. Bei dem massiven Luftangriff auf Stalingrad wurde die Stadt fast völlig zerstört und tausende Zivilisten verloren dabei ihr Leben. Ein unbewaffneter Passagierdampfer wurde östlich der Azoren von einem deutschen U-Boot ohne jegliche Vorwarnung mit drei Torpedos versenkt. Hunderte Passagiere und Besatzungsmitglieder fanden dabei den nassen Tod. Ein Rettungsboot wurde zwar nach 20 Tagen gefunden, aber alle Passagiere waren ebenfalls tot. Im Juni 1942 wurden die vier japanischen Flugzeugträger bei den Midway-Inseln durch amerikanische Kriegsschiffe als Antwort auf Pearl Harbor vernichtet. Das deutsche U-Boot U 156 versenkte im Atlantik den britischen Truppentransporter Laconia mit über 1.800 italienischen Kriegsgefangenen an Bord. Aufgrund fehlender Mittel - alles wurde für die Kriegsführung benötigt - wurde der Ausbau der Reichsautobahnen eingestellt. 4.000 Kilometer waren aber bereits fertig gebaut. Das von den Nazis vorangetriebene Raketenprogramm in Peenemünde auf der Insel Usedom hatte nach drei Fehlstarts endlich den gewünschten Erfolg. Die A4-V2 Rakete mit einer erreichbaren Höhe von 85 Kilometern und einer Reichweite von 190 Kilometern und ließ die Militärs und Hitler hoffen, dem Krieg eine entscheidende Wende zu geben.


An Paules ersten Geburtstag war Hedwig vollauf damit beschäftigt ihre nun drei Kinder im Alter von 1 bis 4 Jahren zu bändigen und zu versorgen. Paule wurde akzeptiert, man überließ die Betreuung aber ihrer Mutter Lucia und Paules beiden Geschwistern - soweit dies möglich war. Hedwig hatte keinerlei Beziehung zu ihrem jüngsten Sohn, er war eine Belastung für sie. Ihre Einstellung hat sich in Paules erstem Lebensjahr nicht verändert. Paules Vater, Walter war es irgendwie gelungen sich bisher vor dem Kriegsdienst als Soldat zu drücken und beschäftigte sich mit meist dubiosen Geschäften. Er versorgte seine Familie zwar irgendwie, war aber nur selten zuhause. Im Herbst 1942 entschied er sich dazu mit einem Geschäftsfreund in Berlin ein Geschäft zu eröffnen. Die Familie einschließlich Paule zogen folglich nach Berlin.


Walter baute sein Geschäft mit dem Partner erfolgreich auf und produzierte einfache, aber notwendige Artikel für den häuslichen Alltag - ein paar sinnvollen Erfindungen. Da aufgrund des ungeheuren benötigten Kriegsmaterials kaum Stahl verfügbar für die Wirtschaft war gab es auch keine Rasierklingen zu kaufen. Wer welche hatte musste sie so lange wie möglich verwenden. Aber nach einigen Rasuren wurde jede Klinge unscharf und eine Rasur war nur noch mit manchen blutigen Schnitten möglich. Walter hatte die Lösung, ein Rasierklingenschärfer. Er nahm als Material ein ovales Holzplättchen, einen halben Zentimeter dick und in dessen Rand war eine Nut eingefräst. In dieser Nut wurde ein dünner Glasstab von 3 Millimeter Durchmesser eingelassen, dessen Enden sich kreuzten. Nun konnte man seine stumpfe Rasierklinge durch die Gabelung des Glasstabes hin und her ziehen und die Klinge wurde wieder scharf. Es wurde ein Verkaufsschlager mit einer kleinen, aber erfolgreichen industriellen Produktion von 1.000 Stück pro Tag. Eine weitere Erfindung von ihm war ein Blechbügel mit einer Spannfeder versehen, der an die Herdstange der damaligen Haushaltsherde gehängt wurde. Am Ende des Bügels drückte die Spannfeder den Bügel auf die Tür der Herdöffnung und so wurde vermieden, dass sich die Tür selbständig öffnet, Glut herausfiel oder Kinder sich verletzen konnten, wenn sie sich am Herd zu schaffen machten. Auch der Schutzbügel wurde ein Renner in Berlin. Walter hatte wieder eine Idee. Um festzustellen wie viel Glut und Hitze sich noch in einem solchen Ofen befanden, war es bislang notwendig die Ofentür oder die Herdplatte zu öffnen, um nachzuschauen ob Kohle oder Holz nachgelegt werden musste. Der Nachteil war, dass beim Öffnen der Ofentür manchmal Glut herausfiel, was oft zu Verletzungen führte, oder Brandflecken auf dem Fußboden verursachte. Unter der Tür befand sich aber eine gleich große Klappe, die man schräg stellen konnte, um zu kontrollieren, ob der Aschekasten voll war. Walter nahm ein billiges Silberblech schnitt es in drei Teile. Auf der Rückseite verband er die Teile mit einer Feder so dass man die Breite des Blechs verstellen konnte. Dieses Blech konnte man nun in die schräg gestellte Klappe einlegen und durch den Spiegeleffekt konnte man die Glut und Heizkraft im Brennbereich des Herdes mit einem Blick von unten erkennen. So wusste man wann es an der Zeit war Heizgut, Kohle oder Holz nachzulegen. Auch dieser Artikel fand viele Käufer. Walter hatte auch noch weitere Kreationen entworfen - unter anderem ein einfaches Kinderspielzeug. Er besaß Talent zum Zeichnen und Malen. Er malte mit Ölfarbe einfach schöne Bilder, aber er kopierte nur, er war kein produzierender Künstler. Paules Familie ging es gut in Berlin und Hedwig brauchte sich nur um den Haushalt und die Kinder zu kümmern. Sie bewohnten eine kleine Villa mit Garten und hatten sogar eine Haushälterin und für Paule ein Kindermädchen. Der Krieg tobte zwar in Europa, aber in Berlin spürte man 1942 noch nicht viel davon, das Leben pulsierte.


Schon Mitte 1943 sollte sich aber einiges ändern. Walter musste nun doch den Kriegsdienst als Soldat antreten - er wurde eingezogen. Die Verluste an der Ostfront waren erschreckend hoch, die Wehrmacht brauchte dringend Nachschub. Walter hatte aber noch Glück, denn er wurde zu einer Einheit nach Frankreich verlegt. Für Hedwig und die Kinder änderte sich schlagartig alles. Der Partner löste das Geschäft auf und verschwand mit allen Waren und allem Geld. Hedwig und die Kinder mussten aus dem Haus ausziehen und eine kleine zwei Zimmer Wohnung beziehen. Haushälterin und Kindermädchen war nicht mehr und die Familie lebte nun von Sozialunterstützung. Paule spürte nichts von diesen Veränderungen, denn zu der Zeit war er erst knapp eineinhalb Jahre alt.


Die militärische Lage in Deutschland wurde immer unübersichtlicher und die Versorgung der Bevölkerung war nicht mehr gesichert. Hedwig und ihre drei Kinder, Paules Bruder Dieter, inzwischen sechs Jahre Paules Schwester Elske nun fünf Jahre alt und Paule selbst zweieinhalb, lebten am Existenzminimum. Hedwig ging tagsüber in einer Wäscherei arbeiten und nähte nachts für einige Frauen Kleider. Die Kinder waren sich zum größten Teil selbst überlassen. Hedwigs Eltern, die im Ruhrgebiet lebten, hätten zwar helfen können, aber es gab bis auf gelegentliche Briefe keine Kontakte. Paules Großeltern hatten einen großen Garten, mit Obstbäumen, Gemüse und Kartoffeln in kleinen Feldern angebaut und es gab Geflügel, wie Hühner Gänse und auch ein paar Kaninchen. Als Selbstversorger konnten sie gut leben und überleben. Es war aber Hedwig und ihren Kindern nicht möglich in die Kleinstadt im Ruhrgebiet zurückzukehren. Es gab kaum Wohnraum, da fast das ganze Gebiet durch Bombenangriffe zerstört war. Viele Menschen lebten in Trümmern und in der Wohnung der Eltern, die zwar von den Bomben verschont geblieben war, war eine Unterbringung nicht möglich. Sie hatten nur zwei Räume ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer. Hedwig war mit ihren Kindern in einer fast aussichtslosen Situation, in der es nur noch um das nackte Überleben ging. Dieses Schicksal teilte sie mit vielen Frauen und ihren Kindern. Es gab kaum Männer, sie waren im Krieg, entweder gefallen, in Gefangenschaft oder verschollen. Ein Verbleiben in Berlin schien aussichtslos, vor allem im Hinblick auf den ständigen Bombenhagel und den Umstand, dass die Russen in Kürze Berlin erreichen würden. Hedwig hatte sich also entschlossen sich einem Flüchtlingstreck anzuschließen. Ca. 200 Menschen waren auf dem Weg nach Thüringen in die romantische Kleinstadt Ilmenau. Die Flucht dauerte fast drei Wochen und als Transportmittel gab es nur Pferdewagen oder sogenannte Bollerwagen auf denen 4 bis 5 Leute Platz hatten. Hedwig und ihre drei Kinder hatten einen Bollerwagen. In der Nähe von Jena gab es plötzlich einen Luftangriff der Alliierten und alle Wagen mussten irgendwie in Deckung. In dieser Situation geriet Hedwig mit ihrem linken Bein unter das Rad eines Pferdewagens und ihr linker Unterschenkel wurde zerquetscht. Nach dem Angriff vorüber war wurde sie notdürftig versorgt. Zwei Tage später erreichte der Treck Ilmenau. Dort gab es noch ein funktionierendes Krankenhaus und Hedwigs Bein konnte gerettet werden, aber die klaffende Wunde blieb ein Leben lang. In Thüringen und auch in der kleinen Stadt Ilmenau war nicht viel von Krieg und Zerstörung zu spüren, da es dort keinerlei Industrie oder militärischen Ziele gab - also ein sicherer Ort, um das Ende des Krieges abzuwarten.




1943 - 1944


1943 war schon abzusehen, dass der Krieg nicht mehr zu gewinnen war. Trotzdem propagierte der NS Propagandaminister Joseph Goebbels am 18. Februar 1943 in seiner Rede im Berliner Sportpalast noch den „totalen Krieg“. Für die Deutschen war eine Niederlage immer noch undenkbar. Die erste Panzerarmee des deutschen Heeres begann mit dem Rückzug aus dem Kaukasus und die Truppen im Südkessel von Stalingrad hatten kapituliert. Im Februar ergab sich die deutsche Armee auch im Nordkessel von Stalingrad. Mehr als 90.000 deutsche Soldaten kamen in sowjetische Gefangenschaft und dies unter unmenschlichen Bedingungen. Der zweite Weltkrieg erreichte hier den Wendepunkt. An allen Fronten wurde der Widerstand stärker. Selbst die Juden im Warschauer Getto versuchten sich verzweifelt zur Wehr zu setzen. Vier Wochen dauerte der Aufstand, bis er von den Nazis blutig und brutal niedergeschlagen wurde. Mehr als eine halbe Million Juden wurden in die Konzentrationslager transportiert und die große Warschauer Synagoge wurde gesprengt.


Im Februar 1943 wurden Hans und Sophie Scholl in München verhaftet. Die Widerstandskämpfer waren beim Verteilen von Flugblättern erwischt worden und wurden ein paar Tage später hingerichtet.


Von 14. bis zum 24. Januar 1943 hielten die Westalliierten unter der Leitung von Winston Churchill und Franklin D. Roosevelt eine geheime Konferenz in Casablanca ab. Die Abschlusserklärung war die bedingungslose Kapitulation Deutschlands, Italiens und Japans. Folglich wurden die Luftangriffe auf Deutsches Gebiet deutlich verstärkt. Britische Flugzeuge warfen im Sauerland Bomben auf die lebenswichtigen Talsperren ab, die Eder und Möhnetalsperre wurden komplett zerstört und mehr als 1.600 Menschen starben. Im Juli 1943 verloren bei britischen Luftangriffen auf Hamburg mehr als 35.000 Menschen im Feuersturm ihr Leben. Alliierte Bomber flogen Angriffe auf die größten Flugzeugwerke im Deutschen Reich in Wien-Neustadt. Im August begannen auch durch die Royal Air-Force die Angriffe auf die deutsche Raketenversuchsanstalt in Peenemünde auf der Insel Usedom. Im Oktober flogen britischen Bomber Angriffe auf die Stadt Kassel. Die Stadt wurde fast völlig zerstört und tausende Menschen starben im Bombenhagel, entweder durch Panik oder Luftmangel in den Luftschutzbunkern. Im Dezember wurden die Deutschen Linien in der Ukraine auf breiter Front durch die Rote Armee durchbrochen und die US-Luftwaffe greift Mannheim und Ludwigshafen an.


In der Ortschaft Kalavrita in Griechenland verursachten die Deutschen ein Massaker, bei dem sie kaltblütig mehr als 600 Bewohner des Dorfes aus Rache für die Tötung einiger Geiseln durch Partisanen hingerichtet hatten. Zu Weihnachten, genau am Heiligen Abend 1943 griffen mehr als 300 Flugzeuge der Royal Air Force die östlichen Stadtteile von Berlin an - es gab unzählige Tote.


--


Der zweite Weltkrieg erreichte 1944 erkennbar seine Endphase, aber Hitler und seine Gefolgsleute hielten der Bevölkerung mittels Propaganda immer noch einen Schleier vor und ließen sie glauben, dass der Endsieg bevorstünde. Tatsächlich rückten die Alliierten aber an allen Fronten unaufhaltsam weiter vor. Bereits im Januar 1944 befreite die russische Armee Leningrad von den deutschen Truppen und eine weitere Offensive zwang auch den letzten Widerstand der deutschen Armee zum Rückzug aus der Ukraine. Über Europa tobte mittlerweile ein Luftkrieg und die Luftwaffe der Westalliierten setzte ihre schweren Luftangriffe auf deutsche Städte, vor allem auf Berlin fort. Auch Frankfurt am Main wurde nicht verschont. Die historische Altstadt wurde durch die schweren Bombenangriffe praktisch ausgelöscht und im März 1944 brannte die Paulskirche völlig aus. Im Juni 1944 schafften es die Nazis zum ersten Mal London mit einer Rakete vom Typ V1 zu treffen. Weitere Raketen der Reihe A4 sind aber vor der Küste abgestürzt.


D-Day. Die Alliierten landeten am 6. Juni 1944 in der Normandie. Der Erfolg dieses viele Monate geplanten und unter den Namen “Operation Neptune” durchgeführten Sturmangriffs war entscheidend für den Ausgang des gesamten Krieges. Am 20. Juli 1944 verübte der Offizier Graf von Stauffenberg ein Bombenattentat auf Hitler. Der Anschlag schlug fehl, Hitler überlebte. Stauffenberg und seine Gefolgsleute wurden daraufhin unmittelbar hingerichtet. Drei Tage später wurde das erste Konzentrations- und Vernichtungslager, das KZ Majdanek in Polen von den Russen befreit. Die menschenverachtenden und unmenschlichen Zustände, die sie dort vorfanden, waren kaum zu beschreiben und nicht zu überbieten. Die Rote Armee rückte unaufhörlich weiter gen Westen und erreichte im Oktober 1944 die deutsche Grenze in Ostpreußen. Die Russen haben unsägliches Leid durch die Deutschen erfahren und ließen ihren Frust und ihre Wut nun in Form von Hinrichtungen und Vergewaltigungen an der deutschen Bevölkerung aus. Im Herbst befahl Hitler aufgrund des Vormarsches der russischen Armee die Zerstörung der polnischen Hauptstadt Warschau. Im Konzentrationslager Auschwitz Birkenau revoltierten im Herbst jüdischen Häftlinge, die die Gaskammern und Krematorien bedienen mussten. Sie gingen mit selbstgebauten Waffen und Steinen auf die SS-Offiziere los und versuchten die Gebäude mit selbst hergestelltem Sprengstoff in Brand zu setzen und das Lager zu zerstören. Der Aufstand wurde allerdings binnen 20 Stunden zerschlagen und 451 Häftlinge sofort hingerichtet. Zur selben Zeit erfolgte der Bombenangriff auf die Stadt Saarbrücken. Innerhalb einer Stunde fielen 2.500 Sprengbomben und fast 350.000 kleine Stabbrandbomben auf das Stadtgebiet. Insgesamt wurden mehr als 4.000 Häuser und 20.000 Wohnungen bin Stunden zerstört und 60.000 Menschen obdachlos.


Obwohl die deutsche Besatzung aufgrund des raschen Vormarsches der Alliierten immer mehr Gebiete verlor, setzte die Waffen-SS ihre grausamen Taten fort. In dem südfranzösischen Ort Oradour-sur-Glane verübte eine Einheit der Waffen-SS im Juni 1944 ein Massaker an der französischen Zivilbevölkerung, bei dem 202 Kinder und 241 Frauen umgebracht wurden. Aufgrund vereinzelter Partisanenangriffe in einem kleinen italienischen Dorf hatte die Waffen-SS August 1944 fast alle Menschen des Dorfes Sant`Anna die Stazzema erschossen. Unter den Opfern waren hauptsächlich Frauen und Kinder. Auch in der Nähe von Bologna hatte die SS in dem Ort Marzabotto mehr als 800 Zivilisten ermordet. Im Herbst 1944 nahmen die Alliierten als erste deutsche Großstadt Aachen ein. Bei all den Kriegsereignissen wurde kaum Notiz davon genommen das im April 1944 US Flugzeuge die Stadt Schaffhausen in der Schweiz versehentlich bombardiert hatten und ein paar Tage später ein gewaltiger Ausbruch des Vesuvs auf Sizilien die Gemeinden Massa und San Sebastiano ausgelöscht hatte.


In dem kleinen verträumten Städtchen Ilmenau war nichts von diesen Grausamkeiten, Massakern Bombardierungen und Judenvernichtung zu spüren. Hedwig hatte in einer Villa bei einer Witwe, deren Mann im Krieg gefallen war, eine Wohnung zur Untermiete gefunden und laborierte mit ihrem zerquetschten Bein. Es war eine gut erhaltene Jugendstilvilla mit nach außenstehenden Erkern und hohen Stuckdecken. Umgeben, war dieses Prachtstück, von einer weiten Wiese mit großen Obstbäumen. Hedwig organisierte sich eine Nähmaschine. Sie machte Näh- und Änderungsarbeiten aus alter Kleidung und Stoffen für andere Leute. Die Familie konnte davon leben und Hedwig versorgte so ihre drei Kinder, auch mit der notwendigen Kleidung. Paule bekam sehr selten neue Sachen, er musste immer die alten, abgetragenen Klamotten seines Bruders auftragen. Dieter, Paules Bruder, der nun schon sechs Jahre alt war, ging sehr sporadisch in die Schule. Währenddessen hatten Paule und seine Schwester Elske viel Zeit, um in dem großen Garten zu spielen. Die Eigentümerin der Villa war eine ältere Dame um die 60 Jahre, die immer einen gepflegten Eindruck machte. In ihren schon leicht ergrauten Haaren und ihrem Gesicht zeichnete sich bereits ihr Schicksal ab. Ihr Humor und ihre Liebenswürdigkeit hatten darunter aber nie gelitten. Die Ursache, dass sie Hedwigs Kinder gern mochte, lag sicherlich an ihrer eigenen Kinderlosigkeit. Sie erlaubte ihnen alles und hatte Hedwig in vielen Dingen unterstützt und somit das Leben der Familie besser gemacht. Die drei Kinder waren glücklich. Hedwig fand das Leben wieder erträglich und die Heilung ihres zerquetschten Beines machte gute Fortschritte. Irgendwie fand Hedwig sich auch mit Paule ab, aber geliebt hat sie ihn sicher nicht. Sie hat Paule nie in die Arme genommen, geherzt, gedrückt oder sich jemals auf seine Ebene begeben. Für Paule war es Normalität. Die enormen Entwicklungsdefizite, wie die fehlende Zuneigung, Zärtlichkeit, Wärme und Liebe sollte sich erst im späteren Leben von Paule bemerkbar machen.


Hedwig wollte wieder in ihre Heimat zu ihrer Familie und ihrem sozialen Umfeld zurückkehren. Anfang 1945 fuhr sie nach Wanne-Eickel, um ihre Eltern zu besuchen. Sie wollte die Möglichkeiten prüfen wie und wo sie und ihre Kinder unterkommen könnte sobald der Krieg vorbei war. Die Kinder blieben währenddessen in Ilmenau bei der alten Dame. Sie hatte die Kinder in ihr Herz geschlossen und nannte sie liebevoll immer die drei Kleinen. Hedwigs Eltern hatten die Kriegswirren und bekannte oder unbekannte Grausamkeiten des Krieges nicht wahrgenommen. Sie waren einfache Leute, die geglaubt haben, was die Obrigkeit verkündete, aber sie waren keine Nazis. Hedwigs Vater, Johann war lungenkrank und pensioniert. Er lebte voll und ganz für seinen Garten, sein Gemüseanbau, Kartoffel Obstbäume und die Kleintiere wie Hühner, Gänse, Karnickel und manchmal auch Tauben. Dieser Garten und seine Früchte und Kleintiere sollte Hedwig und die Kinder nach dem Krieg einige Jahre das Überleben sichern. Hedwigs Mutter Lucia war eine kleine, untersetzte, unscheinbare aber ihrem Mann gegenüber dominanter Frau. Sie legte kein Wert auf ihr Äußeres und trug ihre Haare immer zu einem Knoten auf dem Kopf zusammengebunden.


Als Hedwig schon einige Tage bei ihren Eltern war, hatte man sich gemeinsam auf den Weg gemacht Hedwigs ältere Schwester und ihre Familie zu besuchen, die in der Nachbarstadt lebte. Auf dem Weg zu dem Wohnhaus der Schwester gab es plötzlich Sirenengeheul - Bombenalarm. Bei diesem Alarm mussten alle Bürger ihre Wohnungen verlassen und den nächsten Luftschutzbunker aufsuchen. Man hörte schon die Motorengeräusche der anfliegenden Flugzeuge. Ein paar hundert Meter vor dem Haus ihre Schwester, in dem auch ihr Schwager und ihr Neffe wohnten. Sahen Hedwig und ihre Eltern wie alle drei auf dem Weg in den gegenüberliegenden Luftschutzbunker waren. In diesem Moment fiel eine Bombe auf das Haus vor den Augen von Hedwig und ihren Eltern. Es war ein fürchterlicher Anblick. Alle drei wurden bis zur Unkenntlichkeit förmlich zerrissen. Hedwig und ihre Eltern waren bei diesem Anblick unfähig sich zu rühren, eine Schockstarre stellte sich ein. Es dauerte eine gewissen Zeit bis sie das geschehene registriert hatten und sich ihre Schockstarre in fürchterliches Schreien löste. Es war unerträglich das unfassbare mit anzusehen. Den Staub und den Dreck vermischt mit Blut und abgerissenen Körperteilen. Die fürchterlichen Schreie von Menschen die schwer verletzt überlebt hatten. Hedwig und ihre Eltern empfanden eine ohnmächtige Hilflosigkeit, das unfassbare zu fassen. Alle drei Schlossen die Augen und beteten “Bitte, bitte, lieber Gott lass es nicht wahr sein.”, aber es war wahr. Der unmenschliche, sinnlose Krieg, von dem man hier bisher verschont geblieben war hatte mit all seiner Grausamkeit zugeschlagen. Oma Lucia hatte in diesem Moment nicht nur einen Teil ihrer Familie, sondern eine Tochter, einen Schwiegersohn und ein Enkelkind verloren. Dieses schreckliche Erlebnis hatte aber nicht nur Lucia und Johann traumatisiert, sondern auch Hedwig die lange Zeit brauchte um das erlebte zu verdrängen. Sie konnte es auch nie erklären, weil ihre Sprache und Wortschatz nicht ausreichend waren das Grauen, den Gestank von brennenden Leichen, Stahl und Munition, die explodiert ist zu beschreiben. Vergessen hat sie es ein Leben lang nicht.


Einige Wochen später kam Hedwig nach Ilmenau zurück und hatte ihren Kindern den grausamen schrecklichen Tod ihrer Schwester, Schwager und ihr Neffe zunächst verschwiegen. Erst Monate später hatte sie lediglich beiläufig erwähnt, dass die Familie ihrer Schwester im Krieg umgekommen ist. Hedwig hatte nun keine weiteren Bemühungen gemacht eine Wohnung für sich und die Kinder zu finden, das grausame Erlebnis hatte alles andere verdrängt. Ihr Verhalten war nun geprägt von Traurigkeit, Unverständnis und Wut. Sie stürzte sich in die Arbeit, um sich abzulenken, vernachlässigte sogar den notwendigen Heilprozess ihres verletzten Beines, vieles war plötzlich so unwichtig. Ihr Selbstvertrauen und ihr Mut auf eine Zukunft waren gebrochen. Keines ihrer Kinder konnte sich das geänderte Verhalten der Mutter erklären, es war ebenso.


Paule und seinen Geschwistern erging es dennoch gut in Ilmenau. Die alte liebenswerte Dame, die von den Kindern inzwischen Oma Trude genannt wurde, übernahm fast die Mutterrolle. Sie beschaffte den Kindern im Winter zwei Schlitten zum Rodeln, erlaubte nach wie vor das toben auf dem Rasen und kümmerte sich liebevoll um die drei Kleinen. Im April 1945, das Kriegsende stand kurz bevor, rückten amerikanische Soldaten immer weiter nach Deutschland ein. Ein kleiner Trupp mit fünf bis sechs Jeeps kam auch nach Ilmenau. Die Bevölkerung wusste, dass die Amis die Befreier waren. Die Freude, der Jubel und die Erleichterung waren riesengroß. Für die Kinder hatten die Soldaten jede Menge Kaugummis, den sie Bubble-Gum nannten, Süßigkeiten und Schokolade dabei. Die Jeeps wurden von den Kindern umringt und alle bekamen was von den Leckereien ab. Paule war natürlich auch dabei. Oma Trude hatte ihm eine süße Garnitur aus einer grünen Hose und eine grüne Jacke angezogen, aus der Bruder Dieter schon herausgewachsen war, sonst hätte er sie ja noch getragen. Das aber wurde für Paule zum Nachteil, denn als er an der Reihe war Kaugummi und Bonbons zu erhalten, schaute der amerikanische Soldat Paule kurz an legte die Süßigkeiten zur Seite und sprach auf gebrochenem Deutsch mit amerikanischem Akzent zu Paule „Hey Boy, du nix kriegen von Bubble Gum and Sweets, du sein Russki.“. Die grüne Kleidung, grün war die Farbe der russischen Armee, deshalb bekam Paule nichts ab. Er war verzweifelt, er begann sofort zu heulen und rannte nach Hause zu Oma Trude und seiner Mutter. Paule verlangte weinend die grünen Klamotten zu wechseln. Oma Trude hatte sofort verstanden und zog ihm seinen weißen Sonntagsanzug an und Paule lief wieder zum Marktplatz wo die Jeeps und Soldaten noch dabei waren Kinder glücklich zu machen. Paule ging wieder zu dem Amerikaner der ihm als Russki nichts geben wollte, baute sich stolz vor dem Soldaten auf und sagte mit seinen kindlichen Worten „Ich jetzt nix Russki, ich bekomme jetzt Bonbons.”. Der Soldat lachte und gab Paule mehr als die anderen Kinder bekommen hatten. Hedwig verweilte noch bis zum Sommer 1945 in Ilmenau mit den Kindern und ging dann doch zurück in die Heimat, in Paules Geburtsstadt mit dem einprägsamen Namen Wanne-Eickel.




1945


Anfang 1945 kämpften sich die alliierten Truppen weiter nach Deutschland durch während sie von weiteren verheerenden Luftangriffen auf deutsche Städte unterstützt wurden. Schließlich fand der zweite Weltkrieg sein Ende. Das Ergebnis war erschütternd, den Verantwortlichen wurde der Prozess gemacht und die Alliierten entschieden wie es mit dem gefallenen Deutschland und Europa weiter gehen sollte.


Dies geschah bereits in der Zeit vom 4. - 11. Februar auf der Halbinsel Krim bei der Konferenz von Jalta. Es war ein Treffen der Staatschefs der “Großen Drei” der Alliierten - Franklin D. Roosevelt (USA), Winston Churchill (Vereinigtes Königreich) und Josef Stalin (UdSSR). Sie beschlossen unter anderem die Aufteilung Deutschlands unter den Besatzern und wer die Hauptkriegsverbrecher waren.


Im Februar traf es die Elbe-Stadt Dresden besonders schlimm. Sie wurde drei Tage lang ununterbrochen mit tonnenschweren Bomben eingedeckt eine tagelange Feuersbrunst zerstörte vor allem die historische Innenstadt komplett. Man konnte nur schätzen wie viel Menschen ihr Leben in den Flammen verloren. Es waren zwischen 25.000 und 35.000 Opfer, überwiegend Frauen Kinder und alte Menschen. Ein vergleichbares Schicksal erlebte die Stadt Pforzheim, nähe Stuttgart. Bei einem Luftangriff der Engländer wurden mehr als 350 Bomben abgeworfen und innerhalb von nur 22 Minuten verloren mehr als 20.000 Menschen ihr Leben - ein Drittel der Bevölkerung.


Deutschland war am Ende und zerstört, ein Trümmerfeld. Niemand, auch Adolf Hitler konnte daran noch etwas ändern. Als die Armee der Sowjetunion am 30. April Berlin einnahm beging er Selbstmord. Die deutschen Truppen hatten endgültig kapituliert und die rote Armee hisste auf dem Reichstagsgebäude in Berlin die sowjetische Fahne.


Am 8. Mai 1945 war der zweite Weltkrieg in Europa endgültig vorbei. Deutschland kapitulierte offiziell bedingungslos.


Nicht nur Deutschland stand nun vor einem Trümmerhaufen. Der Krieg hatte überall fürchterlich Spuren hinterlassen. Geschätzt belief sich die Anzahl der Opfer auf mehr als 55 Millionen Menschen. Über sechs Millionen Deutsche hatten den Krieg mit ihrem Leben bezahlt. Davon waren über fünf Millionen Soldaten, der Rest war Zivilisten - überwiegend Frauen und Kinder. Großbritannien registrierten mehr als 330.000 Opfer, in Frankreich waren es mehr als 350.000 Soldaten und Zivilisten, Die Amerikaner, die USA mussten über 400.000 Tote beklagen. Den größten Blutzoll hatte aber die Sowjetunion zu entrichten. Die Zahl der Opfer aus der Sowjetunion wurde auf insgesamt 27 Millionen geschätzt - 13 Millionen Soldaten und 14 Millionen Zivilisten.


Neben den Zivilen und militärischen Opfern hatte der zweite Weltkrieg auch Opfer deutscher Massenverbrechen zu beklagen. Mehr als 6 Millionen Juden wurden deportiert, verschleppt, umgebracht, vergast und verbrannt und mehr als 3 Millionen russische Soldaten fanden ihren Tod in Kriegsgefangenschaft. Hinzu kamen geschätzte weitere nichtjüdische 4 Millionen Zivilisten, die in Gefangenschaft oder Zwangsarbeit ums Leben kamen. Besonders perfide war die Anzahl der Euthanasieopfer, sie beläuft sich auf mindestens 250.000.


Deutschland wurde nun wie im Februar beschlossen zwischen den Siegermächte Frankreich, Großbritannien, USA und der UdSSR aufgeteilt und die Besatzer erhielten die jeweiligen Hoheitsrechte. Im November begannen schon die “Nürnberger Prozesse” in denen die nationalsozialistischen Verbrecher abgeurteilt wurden.


Die Japaner die als Bestandteil des zweiten Weltkrieges beteiligt waren, erlebten die schlimmste Katastrophe seit Menschengedenken. Da sie nicht zu einer Kapitulation bereit gewesen waren warfen die Amerikaner am 06. und 09.August 1945 zwei Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki, wobei mehr als 92.000 Menschen den Tod fanden. Erst unter der Androhung der Amerikaner, die japanische Insel komplett zu zerstören kapitulierten die Japaner.


Präsident Franklin D. Roosevelt erlebte die Kapitulation der Nazis nicht mehr, da er am 12. April 1945 starb. Sein Nachfolger wurde Harry S. Truman. Im Mai wurde Konrad Adenauer wieder zum Oberbürgermeister der Stadt Köln ernannt.


Bereits am Abend des 6. Mai wurde unter der Leitung von Kurt Schumacher der ersten Ortsverein der SPD zum Wiederaufbau der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands gegründet. In Berlin wurde die Gruppe „Walter Ulbricht unter Steuerung der Sowjetunion neu gegründet und mit Funktionären der KPD bestückt. Am 26. Juni wurde in San Francisco die Charta der Vereinten Nationen von 50 Gründungsmitgliedern unterzeichnet, die Geburtsstunde der UN. Am 17 Juli fand in Potsdam die zweite Konferenz der “drei Großen” über das weitere Vorgehen mit dem besiegten Deutschland statt.


Nach Ihrer Rückkehr mit den drei Kindern in Paules Geburtsstadt hatte Hedwig Glück und bekam eine Wohnung zugewiesen, die nicht durch Kriegseinwirkungen beschädigt war. Sie befand sich in einem Zweifamilienhaus, das im Jugendstil um die Jahrhundertwende erbaut wurde. Es verfügte über drei großzügige Räume mit Küche und Bad, dessen Decke mit Stuck gefasst wurde. Die Wohnung lag im Erdgeschoss und besaß Parkettböden und bodengleiche Fenster mit Austritt zu einer kleinen Terrasse. Das kleinste Zimmer teilten sich die Kinder, Hedwig bekam ihr eigenes Schlafzimmer und die Familie hatte ein gemeinsames Wohnzimmer. Elske war nun auch schon alt genug, um zur Schule zu gehen. Hedwig hatte auch wieder einen Job gefunden in einer Wäscherei. Paule wurde in einer Kinderkrippe untergebracht, von der er nachmittags abgeholt wurde. Walter war noch in der Kriegsgefangenschaft bei den Franzosen und er fühlte sich dort gar nicht so unwohl. Er hatte es geschafft eine Tätigkeit auszuüben, die seinen Neigungen entsprach. Das Leben der Menschen normalisierte sich nach und nach die Bevölkerung hatten keine Angst mehr vor Sirenengeheul oder Bomben. Es gab das nötigste zu kaufen, um zu überleben, dennoch litten viele Menschen an Hunger. Auch Hedwig hatte große Probleme ihre drei Kinder satt zu bekommen. Als sie eines Abends ratlos war und nicht wusste, was sie ihren Kindern zu essen geben sollte, machte sie den Vorschlag „Wir legen uns nun ins Bett und schlafen. Dann spüren wir den Hunger nicht.“ Dank dem Garten von Paules Opa Johann löste sich das Ernährungsproblem im Sommer 1945. Paules Bruder Dieter war nun schon mit fast sieben Jahren und somit alt genug, die paar Kilometer zu den Großeltern zu laufen, um Obst und Gemüse zu holen die Hedwig dann zubereitete. An den Wochenenden gingen Hedwig, Elske, Dieter und Paule zu den Großeltern zum Sonntagsessen. Dort gab es auch Fleisch - Huhn, Gans oder manchmal Karnickel. Oma Lucia konnte toll kochen und Opa Johann lieferte das notwendigste aus seinem geliebten Garten. Für Paule war es eine riesige Freude, wenn er mit Opa im Garten sein konnte, um Hühner und Gänse zu jagen und die Kaninchen zu füttern und zu streicheln. Zu Paules fünften Geburtstag machte Opa Johann Paule ein großartiges Geschenk. Er schenkte Paule sein Lieblings-Kaninchen. Paule taufte das Kaninchen auf den Namen Hansi. Hansi hatte ein tiefschwarzes weiches Fell, besonders auffallend an ihm war zum einen sein pummeliger Puschelschwanz, sowie der markante weiße Punkt auf seinem Kopf und die großen schwarzen Augen. Es war das schönste Kaninchen von allen. Paule war überglücklich. Er konnte es kaum erwarten, wenn er am Wochenende zum Kaninchenstall gehen durfte, um seinen Hansi zu besuchen, ihn mit Möhren und Salat zu füttern, ihn immer wieder zu streicheln und auf die Arme zu nehmen zu drücken. Paule hatte endlich etwas was er so richtig liebhaben konnte, etwas was ihm gehörte und ihm irgendwie eine Art von Zuneigung und Zärtlichkeit vermittelte, ein Gefühl, welches ihm bisher völlig fremd war. Hansi war sein ein und alles.


Opa Johann wurde schwer krank, Asthma und Gelenkprobleme. Auch Oma Lucia blieb nicht verschont, sie baute körperlich und geistig immer mehr ab. Immer noch war sie schwer traumatisiert durch den Bomben-Tod ihrer Tochter, ihr Schwiegersohn und ihr Enkel. Eine weitere Tochter von Oma Lucia, die jüngere Schwester von Hedwig war durch die Kriegsereignisse, ebenso wie dem Tod ihrer Schwester und den sexuellen Missbrauch als junges Mädchen inzwischen geistig so verwirrt das sie in eine entsprechende Anstalt kam und kurz nach dem Krieg verstorben ist. Aber dennoch hatte Oma Lucia wie man heute sagen würde „die Hosen an”. Sie war immer noch dominant und Opa Johann musste tun was sie wollte. Opa Johann war ein ruhiger und schlauer Mensch, hat immer ja gesagt und doch getan was er wollte. Wenn Paule und seine Geschwister am Wochenende bei Oma und Opa waren und die Witterung es erlaubte konnten sie im Garten spielen. Währenddessen war Paule bei seinem Hansi. Opa Johann ging gerne in die Eckkneipe zum Frühschoppen und Skat spielen. Eine halbe Stunde bevor Oma Lucia das Essen fertig hatte, meistens einen guten Braten, rief sie Dieter zu “Dieter, geh bitte Opa holen!“. Dieter ging um die Ecke in die Kneipe und rief “Opa du sollst essen kommen“. Johan aber spielte weiter Karten und bat Horst den Wirt Dieter eine Schokolade zu geben mit der Aufforderung ruhig zu sein. Da Opa und Dieter nicht zurückkamen, schickte Oma Lucia Elske, um Opa Johann und Dieter zu holen. Elske ging um die Ecke in die Kneipe und rief.“ Opa und Dieter ihr sollt essen kommen.“ Johann aber meinte zu Horst dem Wirt “Gib der kleinen eine Schokolade und sag ihr sie soll ruhig sein.“ Elske bekam ihre Schokolade und war ruhig. Oma Lucia war langsam auf 180 und schickte nun Paule um Opa Johann, Dieter und Elske zu holen. Paule ging um die Ecke in die Kneipe und rief“ Opa, Elske, Dieter ihr sollt essen kommen!“ Das gleiche Spiel, Johan sagte wieder zu Horst “Gib dem Bengel eine Schokolade und er soll sich neben seine Geschwister setzen und die Klappe halten.” Paule bekam auch seine Schokolade und alle waren glücklich - bis zu dem Zeitpunkt als Oma Lucia plötzlich in der Kneipe stand. Da war Schluss mit Lustig und die Gemütlichkeit und Schokolade essen waren vorbei.


Derweil hatte Hedwig sich mit Arbeiten und dem Nähen von Kleidern und Änderungsarbeiten sich und die Kinder ernähren können, mit der Hilfe der zusätzlichen Sozialunterstützung. Ihr Mann befand sich immer noch in Kriegsgefangenschaft.




1946 - 1947


Die Freude aber über den so lang ersehnten Frieden war in der Bevölkerung schon stark erkennbar, aber es nicht natürlich unmöglich den Krieg aus der Erinnerung zu verbannen. Es waren zu viel Wunden, zerbombte Häuser und Fabriken, graue Luftschutzbunker und leere Geschäfte sichtbar. Fast jede Familie hatte Angehörige verloren und viele hofften darauf, dass noch irgendwer, der als vermisst galt aus der Gefangenschaft zurückkam. Mit den westlichen Siegermächten begann der Wiederaufbau einer neuen Demokratie. In der damals genannten Ostzone drückte die sowjetische Siegermacht der Politik ihren kommunistischen Stempel auf. Die zerstörte Hauptstadt Berlin war in vier Zonen aufgeteilt.


Man stand auch vor der gewaltigen Aufgabe die Trümmer wegzuräumen. Es waren überwiegend die Frauen, die nach dem Krieg mit bloßen Händen in den Trümmergrundstücken Stein für Stein aufsammelten, auf Stapel legten und somit das erste Baumaterial für einen bescheidenen Beginn des Wiederaufbaus schufen. Der Begriff Trümmerfrauen wurde geprägt.


1946 gründete Axel Springer zusammen mit seinem Vater den Axel Springer Verlag in Hamburg. Auch die ersten Zeitungsverlage erhielten ihre Lizenz zum Drucken von Tageszeitungen. Am 21. Februar 1946 erscheint die erste Ausgabe der Wochenzeitung „Die Zeit”. Die Alliierten erlaubten vielen deutschen Werken und Fabriken natürlich unter Kontrolle die Aufnahme der Produktion.


Im Juli begann in Nürnberg vor einem US Militärgerichtshof der Prozess gegen ehemalige KZ Ärzte wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Die meisten wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet. Mit Befehl der Alliierten Militärregierung wird die totale Zerstörung aller NS Denkmale angeordnet, ebenso verurteilt ein US Militärgericht mehr als 50 Aufseher des KZ Mauthausen zum Tode.


Im Mai 1946 findet in Leipzig die erste Messe nach dem Krieg statt. Es ist die “Erste Leipziger Friedensmesse" mit Ausstellern aus den vier Besatzungszonen und der Sowjetunion.


Am 23. August löste die britische Militärregierung die preußischen Provinzen auf und es werden die Länder Nordrhein-Westfalen, Hannover und Schleswig-Holstein gegründet.


Irgendwie normalisierte sich das Leben wieder, aber infolge einer wertlosen Währung blühte der illegale Handel. Auf dem schwarzen Markt konnte man Zigaretten, Kaffee, Tee Alkohol und andere Waren insbesondere von den Amerikanern und Engländern einfach gegen andere Werte wie Schmuck, alte Uhren, Antiquitäten, oder auch wer es hatte, gegen Dollarnoten, oder englische Währung tauschen. Der Schwarzmarkt war natürlich verboten und bei mancher Razzia wurden nicht nur Waren und Geld beschlagnahmt, sondern auch Festnahmen gemacht. Aber nach ein paar Tagen waren die Festgenommenen wieder auf freien Fuß.


In den Nachkriegsjahren von 1945 bis 1948, das Jahr der Währungsunion, blieb vielen Menschen nur die Eigeninitiative der Versorgung. Wer etwas Land oder einen Garten hatte, dem ging es etwas besser. Er konnte Kartoffel, Obst und Gemüse selbst anzubauen und Kleinvieh halten. Ein Großteil der Stadtbevölkerung ging zu den Bauern und tauschte Bilder, Schmuck, Teppiche, echtes Porzellan, Silber- und Gold Besteck oder auch Kleidung gegen Lebensmittel und Fleisch. Nach einiger Zeit lagerte bei manchen Landwirten und Bauern Unmengen an Bildern, Teppichen, Gold und Silber und Porzellan in den Fluren und Ställen. Manche Landwirte konnten Ihre Kuhställe mit echten Teppichen auslegen. Für viele Menschen war es in diesen Jahren die einzige Möglichkeit zu überleben. Für die Grundnahrungsmittel wurden Lebensmittelmarken an die Bevölkerung ausgegeben, mit denen man rationierte Mengen an Brot, Margarine, Zucker, Mehl, Wurst und Käse und gelegentlich mal etwas Fleisch bekam. Man musste lernen zu überleben.


Hedwig und ihre drei Kinder verbrachten die ersten Jahre nach dem Krieg in der ihr zugewiesenen Wohnung. Paule ging täglich in den Kindergarten und seine Geschwister in die Schule. Er konnte es gar nicht abwarten auch eingeschult zu werden, denn er freute sich so sehr auch auf die Schultüte mit den Süßigkeiten und den Bonbons.


Eines Tages, es war im Frühjahr 1946 kam eine Nachbarin in den Kindergarten, um Paule abzuholen.


„Hey, Paule komm schnell nach Hause, dein Papa ist da“ sagte sie. Paule war fürchterlich aufgeregt, denn er kannte seinen Vater noch nicht und hatte in seine ersten zwei Lebensjahre, in denen sein Vater noch da war, nicht die geringste Erinnerung an ihn. Er kannte seinen Papa nur von einem Foto, das auf dem Nachttisch seiner Mutter stand. Zuhause angekommen, saß ein fremder Mann auf dem Sofa. Er trug eine runde Baskenmütze, hatte einen Oberlippenbart und eine Zigarette im Mundwinkel. „Hallo, meine liebe Kleiner! Komm mal her, isch bine dein Papa”, begrüßte der Fremde Paule mit einem seltsam klingenden Akzent. Er streckte die Arme aus, um Paule zu umarmen, aber Paule wich zurück und antwortete „Du bist nicht mein Papa, geh wieder weg.”. Paule lief ins Schlafzimmer seiner Mutter und holte das Bild, welches bei Hedwig auf dem Nachttisch stand. Das Bild zeigte Walter, Paules Vater vor dem Krieg, ohne Bart und Hut aber mit glatter Frisur. Paule hielt dem fremden Mann das Bild vor die Nase und protestierte “Das ist mein Papa! Du bist nicht mein Papa!” Es blieb Walter nichts anderes übrig als den Oberlippenbart abzurasieren die Baskenmütze vom Kopf zu ziehen und die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. So gestaltet kam er aus dem Bad zurück und nun sprang Paule in seine Arme und jubelte “Das ist mein Papa!”. Paules Welt war in Ordnung.


Walter zog aber nicht in die Wohnung zu seiner Familie, denn Hedwig und er hatten keinerlei Beziehung mehr zueinander und entschlossen sich zu trennen. Walter unternahm nichts, um seine Familie zu unterstützen. Er bezog eine kleine Zwei Zimmer-Wohnung in der Nähe, und Paule besuchte ihn ab und zu. Walter fand eine Freundin mit dem Namen Hannelore, ein junges Ding von 19 Jahren. Sie war in Paules Augen bildschön und etwas ganz Besonderes. Hannelore mochte Paule. Sie spielte mit ihm, herzte und liebkoste ihn, sie hatte ihn einfach lieb. Für Paule war es ein ganz neues und vor allem schönes Gefühl. Hannelore ging mit ihm spazieren in den Stadtpark, wo sie gemeinsam die Enten fütterten. Sie lachten und hatten viel Spaß zusammen. Paule spürte zum ersten Mal in seinem Leben wie es ist, wenn man geliebt wird. Wenn Paule Sehnsucht nach Nähe hatte ging er zu Hannelore und genoss die Stunden. Vor allem dann, wenn sein Vater nicht da war, denn Paule war in Hannelore verliebt. Die Zeit mit Hannelore sollte aber nicht lange dauern. Eines Nachmittags als Paule zu Hannelore ging, standen ein Krankenwagen und ein Polizeiauto vor dem Haus. Irgendetwas war passiert, aber man ließ Paule nicht ins Haus. Später erfuhr er, dass Hannelore aus Liebeskummer Selbstmord begangen hat. Walter hatte mit Hannelores Schwester Renate ein Verhältnis begonnen. Für Paule brach eine Welt zusammen, seine Trauer sein Schmerz und der Verlust eines geliebten Menschen waren für den sechsjährigen kleinen Jungen sehr schwer zu verkraften, zumal er über seinen Kummer, sein Leid und Entbehrungen mit Niemanden sprechen konnte. Weder seine Mutter, sein Vater, Oma Lucia, Opa Johann oder seine Geschwister wussten von seinem Glück und seinen Gefühlen zu Hannelore. Paule spürte auch instinktiv, dass sein Leid Niemanden interessierte.


So oft es ging, lief Paule nun zu seinem Großvater Johann in den Garten um mit Hansi, seinem so geliebten Kaninchen zu spielen. Nach dem Verlust von Hannelore hatte sich Paules Gefühlswelt voll und ganz auf Hansi konzentriert.


Am Osterfest 1947 waren Hedwig und die Kinder bei den Großeltern. Es war ein frühlingshafter und warmer Tag, die Osterglocken und Schneeglöckchen blühten bereits, und Paule suchte im Garten von Opa Johann ein paar vom Osterhasen versteckte Ostereier. Opa Johann zeigte Paule die Knospen an den Apfel- und Birnbäumen, die angehenden Blüten am Fliederbusch und die Tomaten, die bereits grün waren. Es war ein ruhiger friedlicher Karsamstag. Paule kümmerte sich liebevoll um Hansi, gab ihm seine Möhre und trug ihn auf dem Arm im Garten spazieren, ließ ihn auch etwas laufen und Hansi hoppelte munter durch den Garten. Am Ostersonntag gingen Hedwig und die Kinder zum Ostergottesdienst in die Kirche und Opa Johann war wie so oft in die Eckkneipe zu Hermann zum Frühschoppen und Skat spielen. Nach der Rückkehr aus der Kirche fand das übliche Ritual statt. Dieter hol Opa hieß es. Elske, hol Opa und Dieter und dann, Paule hole Opa, Dieter und Elske, denn das Essen ist fertig. Opa Johann wollte es zu Ostern nicht darauf ankommen lassen, dass seine Frau wieder im Türrahmen steht, also ging er mit seinen drei Enkeln zurück zum Osterlamm. Oma Lucia hatte den Tisch wunderschön mit dem Tischtuch für feierliche Anlässe gedeckt, das besondere Geschirr und sogar das Silberbesteck aus dem Schrank geholt. Es roch nach Rotkohl, Klößen und Braten. Nachdem Oma die Beilagen auf den Tisch gestellt hatte holte sie den Bräter aus dem Backofen, stellt ihn mitten auf den Tisch und hob den Deckel. Es roch alles so lecker, denn Oma Lucia konnte fantastisch kochen. Als sie den Deckel vom Bräter zur Seite gelegt hatte, schaute sie Paule an und meinte „Na, Paule was meinst du denn was hier im Bräter ist?”. Paule schüttelte nichts ahnend den Kopf, und Oma Lucia meinte fast nebensächlich, als wollte sie sagen, es ist doch nur ein Huhn “Das ist dein Hansi.”. Paule verstand gar nicht was Oma gesagt hatte und schaute sie mit seinen großen Kinderaugen fragend an. “Na, jetzt guck nicht so”, wiederholte Oma “es ist dein Hansi.”. Paule konnte und wollte es nicht glauben. Er schaute zum Opa, aber der schaute verlegen nach unten auf den Fußboden. Hedwig und Paules Geschwister wollten gerade anfangen zu essen, da sprang Paule mit solch einer Wucht vom Stuhl, dass der nach hinten umfiel. Noch in seinen Hauspantoffeln rannte er aus dem Zimmer, lief die Treppen runter und über die Straße, ohne nach links und rechts zu gucken. Er war so stürmisch, dass er dabei einen seiner Pantoffeln verlor. Paule stieß das Tor zum Garten auf, rannte so schnelle er konnte auf den Kaninchenstall zu und riss den Kaninchenschlag von seinem Hansi auf. Der Stall war leer. Nur noch eine halbe Möhre und Reste vom Salatblatt lagen da. Paule griff in den Stall, in jede Ecke. Er hoffte, Hansi hätte sich nur versteckt, aber Hansi war nicht mehr da. Paule wurde schlagartig bewusst was passiert ist. Hansi war tot. Paule ließ sich auf den Boden fallen und die Tränen kullerten über sein Gesicht. Als er wieder aufstand sah er über den Gartenzaun ein schwarzes Kaninchenfell hängen am Kopfbereich hatte das Fell einen weißen Punkt. Es kostete ihn nicht mal Überwindung er ging zum Gartenzaun, um Hansi das Fell zu streicheln. Es war ein trauriger tränenreicher Abschied von seinem geliebten Hansi. Nach einer Weile kam Opa Johann und versuchte ihn zu trösten, aber Paule wollte nichts hören. Opa Johann versprach einen neuen Hansi zu holen, aber Paule wollte keinen neuen Hansi, Paule wollte seinen Hansi zurück. Wieder in der Stube hat sich Paule nicht mehr an den Tisch gesetzt, sondern im Schlafzimmer der Großeltern verkrochen und drängelte Hedwig nach Hause zu gehen. An diesem Osterfest spürte Paule zum ersten Mal wie es ist Jemanden zu hassen. Er hasste Oma Lucia plötzlich, er wollte sie nicht mehr kennen und auch nicht mehr sehen. Wenn es irgendwie ging, hatte er sich vor den Besuchen bei Oma Lucia gedrückt und in Opas Garten wollte er auch nicht mehr sein. Paule hatte in kurzer Zeit zwei für ihn so unendlich wichtige Dinge verloren. Erst der Selbstmord von Hannelore, den Paule immer noch nicht verkraftet hatte und nun noch Hansi. Paule wurde verschlossener, renitenter, aufsässiger und ungehorsamer. Hedwig meinte er ist eben schwer erziehbar und eigentlich sollte er in ein Heim für schwer erziehbare Kinder. Es wäre eine Möglichkeit ihn los zu werden, aber die Verantwortlichen in der Anstalt teilten die Meinung seiner Mutter nicht und wiesen sie darauf hin, dass der Junge lediglich mehr Aufmerksamkeit und Zuneigung bräuchte. Kurze Zeit später starb Opa Johann. Paule hatte bei der Beerdigung Oma Lucia in keiner Weise beachtet. Es war ihr sicherlich auch egal, dass er sie nicht beachtete, zumal sie offensichtlich durch den Bombentod ihrer Tochter, ihres Schwiegersohnes und Enkels immer noch stark traumatisiert war.




1948 - 1949


Der Wiederaufbau in ganz Deutschland konnte den Umstand nicht verdrängen oder darüber und hinwegtäuschen, dass sich gewaltige Unterschiede zwischen West und Ost abzeichneten. US-Präsident Harry S. Truman entwickelte mit seiner Regierung Leitlinien, um eine totalitäre Macht der Sowjetunion im Osten einzudämmen. Es begann schon hier der “Kalte Krieg”.


Für den Westen begann eine gewaltige Unterstützung aus den USA durch ein Wirtschafts-Wiederaufbau-Programm, der Truman-Doktrin. Mit diesem Programm kamen riesige Mengen an Rohstoffen, Wirtschaftsgütern, Lebensmittel und vor allem viel Geld in Form von Krediten ins Land. Es war der Start zum Wiederaufbau eines zerstörten und geschundenen Landes. Der Osten tat sich dagegen sehr schwer seine Wirtschaft und Wiederaufbau in Gang zu bringen. In den Teilen des Landes begann eine Umgestaltung im kommunistischen Sinne. Die Gemeinsamkeiten gingen langsam verloren und ein Gesamtdeutschland war für viele schon gar nicht mehr vorstellbar.


Trotz der Unterstützung durch die USA litt die Bevölkerung im ganzen Land an dem Mangel an Kohlen oder alternativer Heizmittel. Die Winter 1947 und 1948 brachten eine überlange Kältewelle mit Minustemperaturen bis unter 26 Grad. Viele Teile der Bevölkerung waren vom Tod durch Erfrieren bedroht. Auch zeigte sich noch manchmal die hässliche Fratze des Krieges. In Thüringen wurde ein Massengrab entdeckt mit über 200 Leichen ehemaliger Häftlinge des Konzentrationslagers Buchenwald.


Die US-amerikanische Militärregierung begann mit der Aktion “Care -Paketen”. Die Pakete enthielten große Mengen an Lebensmitteln für die Bevölkerung. Auch der Bedarf an Kultur, Kunst, und Unterhaltung stellte sich langsam wieder ein. Es gab schon wieder Ausstellungen über Kunst und Malerei und die ersten Kinos eröffneten wieder. In Venedig wurde nach mehr als 20 Jahren der von Mussolini verbotenen traditionelle und berühmte Karneval wieder gefeiert. Trotz aller Widrigkeiten wie Hunger, Kälte Entbehrungen sahen die Menschen hoffnungsfroh in die Zukunft, was sich auch daran feststellen ließ das schon 38 Universitäten und Hochschulen ihren Betrieb wieder aufgenommen hatten. Im September 1949 fand in München das erste Oktoberfest nach dem Krieg statt.


In Berlin standen dramatische Ereignisse bevor. Am 20.Juni 1948 trat die Währungsunion in Kraft. Die Reichsmark wurde durch die Deutsche Mark abgelöst. Zu diesem Anlass erhielt jeder Deutsche einen Betrag von 40 DM ausgezahlt. Für Alle Löhne, Gehälter, Zuwendungen, Sozialleistungen, und Kaufpreise für alle Waren und Dienstleistungen galt ab diesem Tag nur noch die D-Mark. Die Sowjetunion, die den Ostsektor der Stadt besetzt hatte, erhob sie den Anspruch auf die gesamte Stadt Berlin. Die Westalliierten USA, England und Frankreich sollten einfach vertrieben werden. Es war beabsichtigt den Westen der Stadt Berlin praktisch aushungern. Alle Versorgungswege zu Wasser zu Lande und in der Luft wurden gesperrt. Die USA hatten aber freien Zugang zu ihrem Sektor Westberlin und begannen in Absprache mit den Engländern und Franzosen mit der Luftversorgung der Stadt. Am 25. Juni 1948 startete die Luftbrücke Berlin. Es war ein Akt der totalen Solidarität und auch ein Machtkampf im Kalten Krieg. Alles was diese Stadt benötigte wie Kohle, Benzin, Rohstoffe, sämtliche Lebensmittel vom Huhn bis zum Schwein kam aus der Luft. Allein bis zum Jahresende landeten mehr als 100.000 Flugzeuge auf dem Flughafen Tempelhof. Selbst die Weihnachtsbäume kamen aus der Luft. Es wurden mehr als 2,5 Millionen Tonnen Güter aus der Luft in die Stadt gebracht und fast jede Minute ging ein Flieger knapp über den Dächern von Berlin, ein Rosinenbomber, wie die Berliner diese Flüge liebevoll nannten runter. Im August 1949 gaben die Russen auf, und die Blockade wurde beendet. Im Nachhinein betrachtet war diese Luftbrücke der Amerikaner, um die Stadt Berlin lebensfähig zu halten eine einzigartige logistische Leistung.


Im Mai 1949 erfolgte die Gründung der Bundesrepublik Deutschland. Im Oktober als Antwort darauf die Gründung der DDR. Dr. Konrad Adenauer wurde der erste Bundeskanzler der BRD und Theodor Heuss der erste Bundespräsident. Beide sollten sich als Glücksfall für die junge Republik erweisen. Die wichtigste Frage des Jahres war Frankfurt am Main oder Bonn? Da ein Regierungssitz der Bundesrepublik in Berlin aufgrund der verhärteten Fronten mit der DDR nicht denkbar war, musste eine neue Bundeshauptstadt gefunden werden. Am 3. November 1949 stimmte der Bundestag ab und entschied, dass der Regierungssitz der Bundesrepublik Deutschland provisorisch ab sofort sich in Bonn befinden sollte.


Nach der Gründung des Staates Israel wurde Ben Gurion der erste Ministerpräsident Israels.


Im April 1949 wurde die Nato gegründet und kurz darauf als Antwort der Warschauer Pakt. Obwohl viele Familien, Frauen, Mütter, und Kinder auf die Rückkehr Ihrer Männer, Söhne oder Väter auf die Heimkunft aus der Kriegsgefangenschaft warteten begann sich das Leben in der BRD langsam zu normalisieren. Viele warteten vergebens.


Paule, inzwischen sieben Jahre, hatte die für ihn schon schicksalhaften Ereignisse, mit denen er konfrontiert wurde, zwar durch seine kindliche Naivität verdrängt, sollte sie aber ein Leben lang nicht vergessen. Das karge Leben und die Entbehrungen waren für Paule gar nicht so wichtig, zumal alle nichts hatten. Für Paule stand nun ein neuer Lebensabschnitt bevor. Er wurde endlich eingeschult und sein erster Schultag stand bevor. Es war kurz vor der Währungsreform, die noch gültige Reichsmark wollte keiner mehr nehmen und Lebensmittel wurden über die Berechtigungskarten ausgegeben. Die Schaufenster und Regale der Geschäfte waren leer, alle warteten auf den Tag der kurz bevorstand, an dem die Währungsreform und somit die D-Mark kommt. Für Hedwig war es kaum möglich für Paule eine Schultüte mit den so begehrten Süßigkeiten zu kaufen, es gab nichts. Obwohl Paule sich so sehr auf eine Schultüte freute bekam er keine. Als Schultütenersatz hatte Hedwig nun einfach einen Kuchen für Paule gebacken. Paule wollte aber keinen Kuchen, er wollte eine Schultüte, wie er sie von der Einschulung seiner älteren Geschwister kannte - es war ihm egal warum es nichts zu kaufen gab. Paule war natürlich traurig und auch dieser Tag und dieses Ereignis blieb Paule sein Leben lang in Erinnerung. Das Familienleben war für Paule und seine Geschwister nun Normalität geworden. Sie gingen alle drei zur Schule und Hedwig ging in die Wäscherei und nach Feierabend machte sie Änderungsarbeiten. Sie hatte ihre Kinder wie es damals hieß “durchgebracht”. Walter kümmerte sich weiterhin um nichts und Paule hatte ihn nur gelegentlich mal zuhause gesehen, wenn er etwas essbares brauchte.


Die Kinder waren sich zum größten Teil selbst überlassen und Paule hat natürlich zum Ärger seiner Mutter eine Menge Blödsinn und Dummheiten gemacht. Hedwig war überfordert, denn es gab jeden Tag irgendwelche Angriffe und Behauptungen von Nachbarn oder fremden Leuten, die sich über Paule beschwerten. Hedwig sah nur eine Lösung um mit Paule fertig zu werden, sie verprügelte ihn einfach jedes Mal, aber nicht mit ihren Händen, sondern mit einem Kochlöffel oder einen Gummischlauch. Oft wurde gar nicht geklärt ob Paule überhaupt der Übeltäter war, er bekam einfach die Prügel. Weil er oft für Dinge bestraft wurde die er gar nicht gemacht hatte, entwickelte sich bei Paule in dieser Phase ein großes Gefühl für Ungerechtigkeit. Er wünschte sich immer Jemanden der ihn in Schutz nahm und verteidigt, aber es gab Niemanden.


Das erste Schuljahr hatte für Paule schon fast schicksalhafte Bedeutung. In der ersten Klasse saß er neben einem Schüler, dessen Tante die Klassenlehrerin war. Ihr Name war Frau Pannig. Dieser Mitschüler hieß Horst und er und Paule mochten sich nicht. Da Paule stets angriffslustig war machte er Horst das Leben schwer. Er spielte ihm viele Streiche. Frau Pannig war darauf fixiert, dass ihr Horst geschützt war und musste erreichen, dass die beiden auseinanderkamen. In der zweiten Klasse hatte sie dann einen Weg gefunden. Sie überforderte Paule mit schulischen Aufgaben und Arbeiten, die Paule die Lust am Lernen nehmen sollten. Wenn Paule gut vorbereitet war, hatte sie ihn nicht beachtet. Sie hatte ein Gespür dafür wann Paule schwach war und genau in diesen Momenten holte sie ihn nach vorne. Jedes Mal stand er als der Dumme da. Die Folge war, dass Paule das Klassenziel nicht erreicht. Sie hat ihm ein miserables Zeugnis geschrieben und Paule musste das zweite Schuljahr wiederholen. Das Problem war für Frau Pannig gelöst und sie hatte ihren Neffen Horst von Paule befreit. Hedwig kommentierte das sitzenbleiben ihres Sohnes mit “Na ja, von dir habe ich auch nichts anderes erwartet.“


In dieser Situation hatte sich Paule so sehr gewünscht, dass sich irgendjemand um ihn kümmert, sich mit ihm befasst und ihm hilft mit seinen Problemen fertig zu werden. Er fühlte sich wieder so allein, so hilflos und ungerecht behandelt. Er hatte plötzlich große Sehnsucht nach Hannelore.


Nachdem Paule das zweite Schuljahr wiederholt und bestanden hatte, zog Hedwig mit ihren Kindern in einen anderen Stadtteil. Es war ein Zwölf-Familienhaus aus der Gründerzeit, welches der evangelischen Kirchengemeinde gehörte. Von außen war es architektonisch aufwendig mit vielen Ornamenten. Die Wohnungen dagegen waren recht primitiv gehalten. Sie hatten nicht mal einen eigenen Wasseranschluss. Das Wasser musste vom Flur mit Eimern geholt werden und das Schmutzwasser wurde eine Treppe tiefer zur Toilette gebracht. Im unteren Bereich des Hauses war eine Gastwirtschaft, deren Wirt auch gleichzeitig der Hausverwalter war. Das Haus war aber wie so viele Häuser, die nicht zerstört waren von Ungeziefer befallen - hauptsächlich mit Wanzen. Paule und seine Geschwister sind oft in der Nacht aufgewacht, weil sich in den Betten die Wanzen und anderes Ungeziefer tummelten.


Ab und zu kamen Kammerjäger und versprühten Chemikalien gegen die Plage. Paule war nun im dritten Schuljahr und musste sich auf einer neuen Schule zurechtfinden. Ohne Aufsicht entwickelte sich allmählich zu einem Straßenkind. Hedwig ging morgens um sechs Uhr zur Wäscherei und kam erst in den Abendstunden zurück. Nachts machte sie noch Näharbeiten für eine Schürzenfabrik. An die regelmäßige Prügel, die Paule nach wie vor bekam, hatte er sich auch gewöhnt. Seine Aggressionen und Renitenz prägten sich weiter aus, was zur Folge hatte, dass kein Lehrer in Paules neuer Schule ihn in seiner Klasse haben wollte. Was sich daraus im nächsten Schuljahr entwickeln sollte war für die meisten vorauszusehen.


In der neuen Wohnung teilten sich Paule und sein Bruder ein Zimmer und ihre Schwester bekam ein Zimmer für sich allein. Die neue Schule und die Lehrer waren schon vorab darüber informiert welchen, schwierigen Schüler sie bekommen sollten. Da die Familie katholisch war, mussten Paule, wie alle Kinder des Jahrganges von Paule zur Kommunion. Zur Vorbereitung auf dieses Sakrament der ersten heiligen Kommunion kam er mit einigen anderen Kindern, die alle neun oder zehn Jahre alt waren in den geschlossenen Kommunionunterricht. Es war eine Institution, die von katholischen Geistlichen geleitet wurde. Sie beheimatete Priester, angehende Theologen, Kapläne und ein paar andere katholische Würdenträger. Der kirchlich-christliche Kommunionsunterricht war täglich von 8 Uhr bis 12 und von 14 bis 18 Uhr, dann gab es zwei Stunden Freizeit. Nach dem Abendessen ab 20 Uhr mussten alle in die Gemeinschaftsunterkunft. Alle gingen mit den gleichen langen Nachthemden ins Bett. Paule machte sich durch seine Renitenz und sein aufsässiges freches Verhalten schon in den ersten Tagen bei den Schwarzkitteln unbeliebt. Es wurde nicht lange diskutiert, sondern gleich Ohrfeigen verteilt. Die Theologen oder Kapläne, die gerade die Aufsicht hatten, schlugen einfach ins Gesicht, manchmal so heftig das sich Blutergüsse bildeten. Paule fiel einige male auf, dass abends nach der Bettruhe Jemand vom Aufsichtspersonal im Schlafraum auftauchte. Ein oder zwei Jungen wurden geholt und gingen geräuschlos aus dem Saal. Paule fiel auf, dass diese Mitschüler irgendwie absolut verstört, schweigsam und apathisch wirkten, wenn sie zurückkamen. Paule hatte natürlich für dieses Verhalten keine Erklärung und dachte, dass sie vielleicht Heimweh hätten oder geschlagen worden sind. Aufgrund seines Verhaltens wurde Paule nach kurzer Zeit wieder nach Hause geschickt. Erst sehr viele Jahre später, nachdem sexuelle Missbrauchsfälle publik gemacht wurden, hatte Paule erkannt und verstanden, was ihm dank seines frechen Verhaltens erspart geblieben war. Am Tag der ersten heiligen Kommunion mussten alle Kommunionkinder, Mädchen wie Jungen von der Schule ca. 300 Meter in einer Zweierreihe in die Kirche gehen. Die Mädchen waren alle wunderschön mit weißen Kleidern und die Jungen mit schwarzem Anzug gekleidet und jeder trug in der rechten Hand eine lange geweihte weiße Kerze, die unten mit einer Papierrosette eingefasst war. Ein Schüler aus Paules Schulklasse ging in der Zweierreihe hinter ihm. Alle paar Meter trat er Paule absichtlich in die Hacken, was Paule nach einiger Zeit ziemlich weh tat. Also drehte Paule sich um und bat anfangs noch höflich “lass es sein”. Aber immer wieder latschte dieser Kerl Paule in die Hacken. Erneut richtete Paule sich nach hinten und forderte bereits ziemlich wütend “Hör endlich auf”. Aber er hörte nicht auf und auf einmal wurde es Paule zu viel und er sah rot. Er drehte sich um und haute Klaus die lange, schöne, geweihte weiße Kerze so lange um die Ohren, bis nur noch ein kleiner Stummel von der Kerze in der Rosette übrig war. Es hatte zwar geholfen, denn der Junge hatte keine Lust mehr Paule in die Hacken zu treten, es entstand aber ein auffälliges Bild, als alle, außer Paule mit der so schönen langen Kerze und der Rosette im Gleichschritt durch das Mittelschiff der Kirche zum Altar schritten. Dafür waren Paule und sein Hintermann mit reichlich Kerzenwachs beschmiert. Als Paule an seiner Mutter, Großmutter, und seinen Geschwistern vorbeizog und sie bei Paule nur den stummeligen Rest einer schönen weißen Kerze erkannten, war klar, dass die anschließende Kommunionfeier nicht so verlaufen würde wie man es sich vorgestellt hatte.


Paule ging zur Schule und machte notgedrungen seine Hausaufgaben, kontrolliert wurde er aber nicht. Von wem auch? Hedwig hatte genug damit zu tun von morgens bis abends in der Wäscherei zu arbeiten, Paule zu verprügeln und nachts noch Kleider nähen oder zu ändern. Paule war eigentlich ein netter kleiner Bengel. Das Problem war nur, dass man wissen musste, wie ein Kind wie Paule zu nehmen ist. Ihm fehlte Zuneigung, Verständnis und Liebe. Man musste ihn erziehen und ihm seine Grenzen als Kind aufzeigen. Er brauchte Führung, er brauchte Eltern, er brauchte ein Nest - aber all diese Dinge hatte Paule nicht. Für Paule war dieses Leben aber Normalität - er kannte kein anderes. Sein Verhalten, seine Aufsässigkeit seine Renitenz waren nur ein Hilferuf -ein ringen nach Aufmerksamkeit. “Bitte beachtet mich, kümmert euch um mich, und behandelt und bestraft mich nicht immer ungerecht.” Aber genau dieses Verhalten löste das Gegenteil aus. Niemand wollte dieses freche und ungezogene Kind um sich herumhaben. Auch nicht seine andere Großmutter, Walters Mutter Sophia. Sie war eine groß gewachsene, dominante Persönlichkeit mit einer starken physischen Präsenz. Sie trug ihr schon fast ergrautes Haar immer zu einem Knoten zusammengebunden und ihr Gesicht war karg und puristisch. Obwohl sie immer auf Strenge bedacht war, ließ sich eine großmütterliche Liebenswürdigkeit nicht verbergen. Paule hatte immer darunter gelitten, dass Oma Sophia die anderen Enkelkinder bevorzugt hatte, sie mochte Paule nicht. In der Entwicklung von Paule insbesondere in seiner Gefühlswelt mussten sich ja unweigerlich enorme Entwicklungsdefizite manifestieren, die ihn sein ganzes Leben begleiten sollten.


Paule hatte Mechanismen entwickeln müssen um sein kleines Leben, das er allein meistern musste, zu gestalten und damit zurecht zu kommen. Trotz aller Renitenz war er sehr hilfsbereit. Er half Leuten die Einkäufe zu machen, trug Kohlen und Kartoffel in die Keller, schleppte den jungen Müttern die Kinderwägen die Treppen hoch oder er half mal beim Autowaschen. Gebraucht wurde Paule überall, nur bekommen hat er nichts dafür - er wurde einfach nur benutzt. Es hat nicht lange gedauert bis Paule bemerkte, dass etwas verkehrt läuft. Wieso gibt dir kein Mensch auch nur zehn Pfennig für deine Hilfe fragte sich Paule. Er war nicht dumm und kam also zu dem Entschluss, wenn sie dir keine zehn Pfennig für deine Arbeit geben, dann musst du sie verlangen. So drehte Paule den Spieß um. Jedes Mal, wenn er wieder gebeten oder aufgefordert wurde etwas zu tun oder zu helfen fragte er “Was bekomme ich dafür?“ Zunächst stieß sein Verlangen auf allgemeines Unverständnis. Die Leute wollten nichts zahlen. Paule verstand, dass er nichts bekommt egal ob er hilft oder nicht. Paules entwickelte ein einfaches Konzept. Für jede Dienstleistung hatte er seinen Preis verlangt. Einkaufen kostete 10 Pfennig, Kohlen und Kartoffel in den Keller bringen das doppelte. Kinderwagen nach oben schleppen brachten auch einen Zehner. Autowaschen oder ein paar Zentner Koks in den Keller schaufeln wurde für eine Mark erledigt. Zu der Gastwirtschaft im Haus in der er mit seiner Familie wohnte gehörte eine Kegelbahn und Paule war bereit Kegel aufzustellen, aber nur für eine Limo, eine Bulette und eine Mark. Ein Kegelbruder, der auch im Tennisclub arbeitete, meinte Paule könnte dort auch ein Balljunge sein. An manchen Nachmittagen kamen auch mal 2 bis drei Mark zusammen. Paule war im Geschäft. Allerdings lehrte Paule niemand mit Geld umzugehen, wie man es sammeln, behalten und sparen kann. Paule gab das Geld sofort aus. Er kaufte für seine Mutter Blumen und Geschenke. Oder er hat es für seine Geschwister, Schulkollegen und Spielkameraden ausgegeben. Im Grunde war Paule von dem Gedanken beseelt, dass man ihn liebhaben werde, wenn er sich so verhielt und alle um sich herum beschenkte. Er glaubte man kann sich Zuneigung und Liebhaben erkaufen. Paule sollte sein halbes Leben brauchen, um zu erkennen, dass dies ein Trugschluss ist. In Paule war sicher damals schon eine kleine kriminelle Ader verborgen, denn um seine Einkünfte zu vermehren hatte er sich was einfallen lassen. Alle Kinder und Spielkameraden sammelten eine Zeit lang kleine bunte Glaskugeln und die Mädchen sammelten Glanzbilder. Paule nahm sich einen Schuhkarton aus Pappe schnitt vorne ein paar Löcher von verschiedenen Größen rein. Die Löcher außen waren groß und zur Mitte immer kleiner. Über jedem Loch stand eine Zahl von eins bis zehn. Die Eins stand über den äußeren, großen Löchern und die Zehn stand in der Mitte des Kartons über dem kleinsten Loch. Paule stellte den Karton nun an die Wand und seine Spielkameraden konnten in einem Abstand von zwei Metern eine ihrer Glaskugeln auf den Karton schnipsen. Ging die Glaskugel daneben, durfte Paule die Kugel behalten. Ging eine Kugel in eines der Löcher, so zahlte Paule den Wert, der über dem Loch stand in Form von Glaskugeln aus. Natürlich waren alle Werfer daran interessiert das mittlere Loch zu treffen, da es hierfür zehn Murmeln von Paule gab. Ein gutes Geschäft für Paule, denn niemand schaffte es auch nur einmal in das Loch mit der zehn zu treffen. Das ging eine Woche gut, bis einer der Jungs bemerkte, dass in das mittlere Loch überhaupt keine Glaskugel reinpasste. Das Loch zu klein war. In diesem Moment kam es zu einem Totalangriff auf Paule. Die anderen Kinder hatten ihn kollektiv verprügelt und ihm alle seine Bestände von so schönen Glaskugeln wieder abgenommen. Aber Paule hatte schon eine neue Geschäftsidee.


Paule spielte auch in der neuen Schule den Klassenclown, was seine Beliebtheit bei den Mitschülern erhöhte, bei den Lehrerinnen und Lehrern war es das Gegenteil. Als Paule seinem Klassenlehrer ein Bein stellte, war schon entschieden, dass Paule wieder sitzen bleibt. Wie die Lehrer es formulierten, war es natürlich wegen ungenügender schulischer Leistung. Anstatt sich um diesen Jungen zu kümmern, ihn anzunehmen zu erziehen oder auch nur den Versuch zu unternehmen, sein Verhalten zu verstehen, tat man genau das Gegenteil, man wollte ihn wieder loswerden - es war ja auch einfacher. Auf seinem täglichen Schulweg musste Paule immer an dem Haus vorbei in dem Paules Vater eine Wohnung bezogen hatte. Er lebte dort mit seiner neuen Freundin Renate, die Schwester von Hannelore. Hedwig und auch die Oma Lucia hatten Paule verboten mit den beiden Kontakten zu haben, da die Familie zerstritten war. Es war ein beklemmendes Gefühl für Paule jeden Tag zweimal an dem Haus von seinem Vater vorbei zu gehen und zu wissen ich darf nicht zu ihm. Nach einer gewissen Zeit setzte sich Paule aber über das Verbot hinweg und ging ab und zu in die Wohnung zu Walter und Renate. Paule mochte Renate nicht sehr, da sie ihn zu stark an Hannelore erinnerte. Renate war nett und lieb zu Paule und sie verstanden sich gut. Sie war genau das Gegenteil ihrer Schwester Hannelore, hatte dunkle, schulterlange Haare. Wenn Renate auffiel, dann durch ihr Wesen, denn sie war äußerlich nicht besonders anziehend. Sie war ein intelligentes junges Mädchen und sehr selbstbewusst. Man konnte ihr zutrauen, dass sie ihre Ziele im Leben erreichen würde. Zuhause lief der Alltag wie gewohnt. Hedwig war bis ans Ende ihrer Kräfte überfordert und war an die Grenze ihrer physischen und psychischen Belastbarkeit angelangt. Wie sollte sie da auch noch Kinder erziehen, Dieter, Elske und Paule blieben sich selbst überlassen.


Nach dem plötzlichen Ende von Paules ersten Geschäftstätigkeit mit den Glaskugeln brauchte er neue Ideen, um an Geld zu kommen. Einige von ihnen waren mit richtiger Arbeit verbunden, aber es musste ja auch einfachere Möglichkeiten geben. In der Nachbarschaft gab es Kinder, welche einen einfachen Roller, mit zwei Gummireifen einem stabilen Trittbrett und einer Klingel am Lenker. Die meisten Kinder besaßen keinen solchen Roller hatten und diejenigen, die einen Roller besaßen benutzten ihn nur sporadisch. Das brachte Paule auf die Idee Roller an die Kinder, die keine hatten, Roller zu verleihen. Aber wie kommt man an mehrere Roller? Es gab einen Nachbarsjungen namens Manfred. Manfred war 17 oder 18 Jahre alt und die alle anderen konnte auch er ein bisschen Taschengeld gut gebrauchen. Also sprach Paule mit ihm über seine Idee Roller zu verleihen. Manfred war von dieser Idee begeistert und so planten die beiden ihr neues Geschäft. Roller zu kaufen war kein Problem, die gab es im Kaufhaus und in Fahrradläden. Einer kostete zwischen 20 und 25 D-Mark und sie planten fünf bis sechs Roller zu beschaffen, dafür brauchten sie also ca. 130 D-Mark. Manfred besaß 40 D-Mark und Paule verfügte zu diesem Zeitpunkt über 22 D-Mark. Es existierte also ein Manko von ungefähr 80 D-Mark. In Kürze war in Wanne-Eickel wieder Kirmes und der Aufbau der Fahrgeschäfte wie Riesenrad, Kettenkarussell, Schiffschaukel oder Autoskooter begann eine Woche vorher. Paule ist zu den Schaustellern gegangen und bot seine Hilfe beim Aufbau an, natürlich nur für Arbeiten, die für einen elfjährigen zumutbar waren. Nach der Schule half Paule eine Woche lang beim Aufbau und verdiente in der Zeit 30 D-Mark. Nachdem die Fahrgeschäfte aufgebaut waren entdeckte Paule eine Besonderheit bei dessen Fußböden. Manchen Fahrgeschäften waren mit begehbaren Holzbrettern ausgelegt und zwischen jedem Brett war ein kleiner Zwischenraum von zwei Zentimetern. Paule beobachtete, dass Kleinteile wie Haarspangen, Knöpfe oder Münzen, die auf den Boden gefallen sind, oft auch durch die Schlitze durchfielen und im Laufe der Woche sammelten sich unter den Geschäften immer eine beachtliche Menge an Münzen. Nach Abbau der Fahrgeschäfte haben die Arbeiter die vielen Münzen gefunden und für sich behalten. Ihm kam nun die Idee, warum warten bis die Fahrgeschäfte abgebaut werden, man kann doch schon vorher das Geld einsammeln. Also ging er vor der Schule zur Kirmes und schaffte es sogar unter die Geschäfte zu klettern. Paule hatte nun alle Zeit Welt, um dort alles Kleingeld zu suchen und zu finden. Er kam nach einigen Tagen auf 31 D-Mark wurde dann aber von einem Aussteller erwischt und verjagt. Für das Autowaschen, auf den Tennisplatz und auf der Kegelbahn machte Paule noch mal 20 D-Mark, Manfred konnte auch noch ein paar Mark auftreiben. Paule und Manfred hatten nun genug Startkapital für ihren Rollerverleih. Sie kauften sechs Roller zu je 28 D-Mark. Auf dem Hinterhof des Hauses in dem Paule wohnte richteten sie eine eingezäunte Fläche ein und dort standen nun 6 schöne brandneue Roller. Paule und Manfred rührten nun die Werbetrommel und es sprach sich schnell rum, dass man bei Manfred und Paule Roller leihen konnte. Die halbe Stunde für 10 Pfennig eine Stunde also 20 Pfennig für fünf Minuten verspätete Rückgabe musste man 5 Pfennig Strafe zahlen. Der Laden lief nach einer kurzen Anlaufzeit. Die Roller waren an den meisten Nachmittage unterwegs. Eltern gaben ihren Sprösslingen sogar gerne die paar Groschen, denn es war billiger als einen eigenen Roller zu kaufen. Paule und Manfred teilten sich ihre Einnahmen. Paule machte wieder denselben Fehlern, er gab es für Geschenke aus. Er fühlte sich dadurch akzeptiert und dachte man hätte ihn nun gerne. Nach ca. vier bis fünf Wochen erschien jemand von irgendeinem Amt und machte Manfred und Paule den Laden wieder dicht. Man sagte es sei verboten, da sie kein Gewerbe besaßen. Die Roller wurden eingezogen und verantwortlich war Manfred, weil er schon 18 Jahre war.
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